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Sicherlich kennt jeder von uns dieses Gefühl, wenn etwas die Seele zu umklammern scheint - ein Etwas, nicht genau zu definieren und trotzdem stark genug, das eigene Handeln zu beeinflussen. Dieses Gefühl lässt sich nicht erklären, es ist nicht real fassbar aber trotzdem in manchen Situationen deutlich spürbar. Es macht unsicher, ängstlich und die Gefahr, in Lethargie zu verfallen, ist fast körperlich zu spüren. Ich selber kenne dieses diffuse Gefühl nur zu gut, ich nenne es den




Endzeit-Blues





Und davon handelt dieses Buch. Aber auch davon, diesem Endzeit-Blues zu entrinnen und Wege zurück ins Leben zu finden. Lassen Sie sich inspirieren von meinem Umgang mit negativen Erfahrungen und dem Endzeit-Blues. Schöpfen Sie Kraft aus den folgenden Zeilen und tanken Sie positive Energie für Ihren eigenen Schritt zurück ins Leben!




VORWORT


Jeder Mensch geht in seinem Leben durch viele Höhen und Tiefen, erlebt glückliche aber auch traurige Momente. Manche dieser Eindrücke sind so stark, dass unter Umständen so etwas einsetzt wie der „Endzeit-Blues“ - ein Gefühl, nicht mehr genau zu wissen, was richtig und was falsch sein könnte und welchen Weg man einschlagen soll, um wieder zurück ins Leben zu finden.


So erging es auch mir in meinem bewegten Leben. Ich musste Entscheidungen treffen, die ich eigentlich nie treffen wollte – Entscheidungen zur privaten und beruflichen Zukunft, zu Trennungen und als schlimmste und schwierigste Entscheidung die über Leben und Tod eines meiner geliebten Kinder. Ich kann mir vorstellen, dass keine Leserin und kein Leser in eine ähnliche Situation kommen möchte, aber solche Dinge sind wohl auch Teil des Lebens, vor denen keiner von uns die Augen verschließen kann. Die Folge war dann oft das Gefühl von „Endzeit-Blues“, nicht wissend, wie das Leben weiter gehen soll. Aber ich fand immer wieder die Kraft, mich ins Leben zurück zu kämpfen und diese Kraft möchte ich mit meinem Buch all den Menschen vermitteln, die ebenfalls an einem Scheideweg stehen – in Lethargie zu versinken ist keine Lösung!
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Über das Leben, den Tod und das späte Glück oder: vom Endzeit-Blues zurück ins Leben


Gerne würde ich alles noch einmal auf Null setzen und ganz neu beginnen. Diesen Wunsch verspüren sicherlich viele Menschen, denen es ähnlich ergangen ist wie mir. Ich bin Jahrgang 1949 und wurde als zweites von drei Kindern in eine Arbeiterfamilie hineingeboren. Meine Mutter war Hausfrau mit Leib und Seele und sie war es, die immer versuchte, allen und allem gerecht zu werden. Mein Vater war der Patriarch, arbeitsam und der absolute Chef im Hause. Er kümmerte sich um die finanzielle Absicherung der Familie und meine Mutter hielt alles von ihm fern, was ihn in seinen Bemühungen um das Wohl seiner Familie hätte bremsen können. Sie war für die Erziehung der Kinder sowie das leibliche Wohl von Mann und Kindern zuständig und sie erfüllte diese Aufgaben bis hin zur Selbstaufgabe. Eigene Interessen stellte sie in den Hintergrund, auch wenn das nicht immer einfach war. Es gab klare Prioritäten in ihrem Leben – an erster Stelle der Mann, dann die Kinder und der Familienclan und erst ganz zum Schluss die eigenen Wünsche, die sie aber viel zu selten äußerte. Sie hatte es einfach nicht gelernt, eigene Vorstellungen und Wünsche zu formulieren. Ihr Lebensmotto lautete „Geben ist seliger denn Nehmen“. Das entsprach ihrer Erziehung und ihrem christlichen Glauben. Und meinem Vater fehlte – so schätze ich das heute ein - die Sensibilität, die heimlichen Bedürfnisse seiner Frau spüren zu können. Das Leben verlief in starren Bahnen, nach festen Regeln und im Rahmen der finanziellen Möglichkeiten, die sehr lange eher bescheiden waren. Mein Vater tat alles, was in seinen Möglichkeiten stand, um die wirtschaftliche Situation zu stabilisieren. Freizeit war für ihn ein Fremdwort, neben seiner Haupttätigkeit in einem Stahlwerk übte er diverse Nebentätigkeiten aus und ging dabei sicherlich auch manchmal über seine Kräfte hinaus. Die wenige freie Zeit, die ihm verblieb, verbrachte er jedoch immer im Kreis der Familie und er zeigte uns als Kinder das, was er unter Liebe und Zuneigung verstand.


Diese wenigen Momente des Familienlebens habe ich gemeinsam mit unserer Mutter und meinen Geschwistern sehr genossen. Wir wuchsen in einem Umfeld auf, welches gemeinhin als „behütet“ bezeichnet wird.


Doch das Schicksal hielt einige weniger erfreuliche Überraschungen für uns alle bereit. Meine Mutter, die gute Seele der Familie, erkrankte schwer und es folgten diverse, lange Krankenhausaufenthalte und Operationen. Diese Umstände stellten das Familienleben zeitweise auf den Kopf und brachten besonders für mich grundlegende Veränderungen mit sich, die mein weiteres Leben nachhaltig prägen sollten.


Es begann alles mit einem Gespräch zwischen meinen Eltern und meiner Tante, der Schwester meiner Mutter und meinem Onkel. Meine Tante und mein Onkel hatten keine eigenen Kinder, ein Umstand, der eine ausschlaggebende Rolle spielen sollte, wie sich in der Folge zeigen wird. Die Beiden galten als gutsituiert, sie hatten ein eigenes Haus, waren mit einer Druckerei selbständig und führten ein gutes Leben – wenn man einmal davon absieht, dass ihnen eigene Kinder verwehrt geblieben waren. Genau um diese Themen muss sich wohl das Gespräch gedreht haben, welches in kleinem Kreis geführt wurde. Vordergründig ging es sicherlich darum, eine Lösung zu finden, die meine Mutter entlasten könne. Aus heutiger Sicht scheint es mir jedoch eher darum gegangen zu sein, eine Lösung für den unerfüllten Kinderwunsch meiner Tante und meines Onkels herbeizuführen. Um dieses Ziel zu erreichen müssen die Beiden – die meinen Eltern argumentativ überlegen waren – es wohl verstanden haben, meine Eltern dazu zu überreden, dass es die beste Lösung wäre, wenn eines der Kinder bei ihnen aufwachsen würde. Ein perfider Plan, der aber mit Hinweis auf die besseren wirtschaftlichen Verhältnisse, die Chance auf bessere Schulbildung und auch auf die Entlastung meiner Mutter letztendlich aufging. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass insbesondere meine Mutter eher überredet wurde und nicht wirklich überzeugt war von diesem Vorhaben, aber trotzdem stimmte sie zu. Zunächst fiel die Wahl auf meine Schwester, die ihre Schulferien in einem kleinen hessischen Städtchen und dort im Haus meiner Tante und meines Onkels verbringen sollte, um sich an das Leben in deren Umfeld gewöhnen zu können. Doch der Plan scheiterte kläglich. Ursächlich war das unstillbare Gefühl von Heimweh, welches meine Schwester an den Tag legte. Also kam Plan B zum tragen. Gegenstand dieses Planes B war ich. Mitten im laufenden Schuljahr – ich war damals sieben Jahre alt – wurde mein Umzug vollzogen. Natürlich war ich mir als kleiner Junge nicht im Klaren darüber, was das für mich bedeuten würde, aber bei mir überwog die Freude auf das Abenteuer - als solches verstand ich damals diese Aktion. Es war eine spannende Zeit, die vor mir lag und die vielen neuen Eindrücke, die ich erlebte, machten es mir leicht, mich in der neuen Umgebung einzuleben. Es war ein völlig anderes Leben, als ich es bis dato erlebt hatte. In meinem Elternhaus unterlag ich festen Regeln und der Kontrolle auf die Einhaltung selbiger. Das war plötzlich völlig anders in der neuen Umgebung. Meine Tante und mein Onkel kümmerten sich gemeinsam um die Druckerei, was auch den Tagesablauf bestimmte. Ich war mehr oder weniger auf mich selbst gestellt. Ich konnte plötzlich Vieles selbst bestimmen und entscheiden. Ich konnte bestimmen, was ich anziehen wollte, wann ich aus dem Haus ging und auch, ob ich nach der Schule sofort nach Hause gehen wolle. Schnell fand ich neue Freunde, ich genoss meine Freiheiten und das überschaubare Städtchen im Herzen Hessens stellte sich für mich als ein riesiger Abenteuerspielplatz dar. Das alles ließ keinen Raum für Gefühle wie Heimweh – ich fühlte mich rundum wohl. Dazu trug sicherlich auch der Umstand bei, dass meine Tante und mein Onkel gemeinsam mit mir an jedem Wochenende Ausflüge mit dem Auto in den Taunus unternahmen, wir unternahmen Reisen ins nahe Ausland, ich lernte ein Leben kennen, welches mir bis dahin völlig fremd gewesen war. In diesen ersten Jahren passierte etwas mit mir, was mir lange Zeit zu schaffen machte – aber das setzte erst Jahre später ein. Es mag befremdlich klingen, aber die Schulferien, die ich meist bei meinen Eltern verbrachte, waren mir damals viel zu lang, ich empfand während dieser Zeit eher Langeweile, denn es gab zu wenig Action und ich konnte es kaum erwarten, wieder in meine neue Heimat zu kommen.




Das scheinbar normale Leben in einer ziemlich verrückten Welt


Zum besseren Verständnis dessen, was ich dort als normales Leben erfuhr, muss ich etwas näher auf die Lebensumstände meiner Tante und meines Onkels eingehen. Sie waren als Selbständige in dem überschaubaren Städtchen sehr angesehen, hatten es zu bescheidenem Wohlstand gebracht und es schien mir, als müssten sie sich um nichts wirklich große Gedanken machen. In ihrer Druckerei produzierten sie ein kleines Gemeindeblättchen, welches wöchentlich erschien und sie sicherten sich damit ihren Lebensunterhalt. Meine Tante war kommunalpolitisch sehr interessiert, sie besuchte regelmäßig die Stadtversammlungen und verfasste dazu teilweise sehr bissige Kommentare, die im eigenen Gemeindeblatt veröffentlicht wurden. Sie wurde dafür geschätzt, dass sie kein Blatt vor den Mund nahm, aber es gab auch Neider und politische Gruppierungen, die nicht mit ihrer Meinung konform gingen. Das war für sie jedoch eher Ansporn als ein Grund zur Zurückhaltung. Meine Tante verfügte über ein hohes Maß an Gerechtigkeitssinn und sah sich in der Rolle einer Kämpferin für das Gemeinwohl, sicherlich manchmal von subjektiven Eindrücken geprägt aber trotzdem immer bemüht, das Richtige zu tun. Im Haus meiner Tante und meines Onkels gingen zahlreiche Menschen ein und aus, die am politischen und gesellschaftlichen Leben teilnahmen und dieses mit beeinflussten. Es wurden Pläne geschmiedet, über Gott und die Welt geredet, Geschäftsabschlüsse wurden vorbereitet und zeitweise sehr viel getrunken. Und ich war Teil dieser verschworenen Gemeinschaft, wenn auch nur als stiller Beobachter und ich saugte das, was rund um mich herum geschah, wissbegierig auf. Ich war meist stiller Beobachter dieser teilweise skurrilen Szenarien, bei denen oft auch der Alkohol in Strömen floss. Ich genoss es, die Anwesenden mit Getränken zu versorgen und niemand nahm Anstoß daran, dass ich ja eigentlich noch viel zu jung war. Mir drängte sich der Eindruck auf, das Haus meiner Tante und meines Onkels sei der Nabel der Welt. Und ich war mittendrin – sorgte für den Getränkenachschub, zündete den Gästen die eine oder andere Zigarette an und verfolgte so manchen alkoholbedingten Exzess, was ich ansonsten wohl nie erlebt hätte. Ich hielt das damals alles für normal und zog meine Vorteile daraus. Ich verlor nahezu jeden Respekt vor Lehrern und anderen Persönlichkeiten und wurde darin sogar noch bestärkt. Meine Tante war der Meinung, das würde mein Selbstbewusstsein fördern und mich auf das Leben vorbereiten. Noch heute erinnere ich mich an ein Ereignis, nach dem ich dachte, der Einfluss meiner Tante sei grenzenlos: ich hatte auf der Schultoilette geraucht und ein Lehrer hatte mich erwischt dabei. Leider war das einer der Lehrer, der nicht zum illusteren Gästekreis meiner Tante und meines Onkels gehörte. Das führte zunächst zu einer sehr lebhaften Diskussion zwischen dem Lehrer und mir und endete in einem „Blauen Brief“ meiner damaligen Schule. Die Reaktion meiner Tante auf dieses Schreiben gipfelte darin, dass meine Tante den Lehrer in meinem Beisein aufsuchte, um ihm unmissverständlich klar zu machen, dass man so mit ihrem Neffen nicht umzugehen habe. Ein persönliches Gespräch sei völlig ausreichend gewesen und alles weitere hätte der Lehrer den Erziehungsberechtigten überlassen müssen. Am Ende dieses kontrovers geführten Gespräches entschuldigte sich der Lehrer doch tatsächlich für sein Verhalten und meine Tante und ich genossen diesen vermeintlichen Triumph. Das war kurz vor Ende des Schuljahres, ich wechselte mit gerade mal zehn Jahren und dem Selbstbewusstsein eines Großen von der Grundschule zur Realschule und so blieben weitere Konfrontationen mit von mir ungeliebten Lehrern aus. Aber auch an der neuen Schule lief es nicht wirklich besser. Viele meiner neuen Lehrer gehörten zum elitären Kreis derer, die im Hause meiner Tante verkehrten und deren Alkoholabstürze ich hautnah miterleben konnte. Das führte dazu, dass ich mir herausnahm, die Hausaufgaben zu verweigern und meine Respektlosigkeit gipfelte darin, dass ich als Ausrede dafür meine Kellnertätigkeit des Vortages anführte. So wurde nach und nach der eine oder andere Lehrer bloßgestellt mit dem Ergebnis, dass ich damals dachte, die Lehrer hätten Angst vor mir und davor, ebenfalls Gegenstand einer solchen Verunglimpfung werden zu können. Natürlich verstand ich es im Laufe der Jahre immer besser, meine Vorteile aus den Geschehnissen zu ziehen. Ob das so in der heutigen Zeit noch möglich wäre, wage ich zu bezweifeln. Aber in den frühen 60er Jahren tickten die Uhren scheinbar noch anders, in dem kleinen Städtchen kannte jeder Jeden und auch ich war bekannt wie ein bunter Hund. Zu der Zeit hatte ich bereits zwei eigene Zimmer unter dem Dach des Hauses und konnte kommen und gehen, wann ich wollte. Das nutzte ich natürlich aus. Es gab Tage, besonders im Sommer, da saß ich am späten Abend noch auf der Terrasse der örtlichen Eisdiele und schleckte einen Eisbecher, meist im Kreise wesentlich älterer Jugendlicher. Oder ich verabredete mich mit sogenannten Freunden aus der Schule zum sonntäglichen Treffen im Café am Markt zu einem ausgedehnten Frühstück – dort konnte ich einfach mit dem guten Namen bezahlen, denn es war auch das Lieblingscafé meiner Tante, die dann beim nächsten Besuch meine Zeche mit bezahlte. Und dann gab es noch ein ganz besonderes Etablissement am Ort, es war die Bar „Alter Fritz“. Für mich schien es nur eine ganz normale Kneipe zu sein, die ich eines Tages auch besuchte. Ich saß wie selbstverständlich am Tresen, was dort niemanden wirklich verwunderte und trank eine Cola. Über den Frauenüberschuss in der Bar machte ich mir keine Gedanken und auch die Tatsache, dass die Damen hin und wieder für kurze Zeit abwechselnd mit einem der Gäste verschwanden, machte mich damals nicht stutzig. Mir gefiel das Flair, die Musikbox spielte die Hits der damaligen Zeit und Fritz, der Wirt des Etablissements, fand es wohl auch nicht seltsam, dass ich als Steppke manchmal stundenlang an der Bar saß. Eines Tages drang es dann bis zu meiner Tante und meinem Onkel durch, dass ich den „Alten Fritz“ mehrfach besucht habe. Den beiden war natürlich klar, dass es sich um ein Freudenhaus handelte und ich befürchtete, gemaßregelt zu werden. Aber weit gefehlt. Der einzige Kommentar meiner Tante war sinngemäß: „...der Junge kann doch nur für das Leben lernen und seine Erfahrungen sammeln...“. Und damit war das Thema dann abgehakt.


Das war die Zeit, in der ich dachte, es gäbe keine Grenzen und keine Regeln für mich. Meine Eltern erfuhren natürlich von all dem nichts, sie hätten vermutlich die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und mich sofort nach Hause geholt. So vergingen weitere Jahre, in denen ich immer aus dem Vollen schöpfen konnte, bis ich dann mehr und mehr erkannte, dass der vermeintliche Wohlstand meiner Tante und meines Onkels ein Trugbild war. Sie selber verfielen immer mehr dem Alkohol, verbrachten immer mehr Zeit in Gaststätten und die Druckerei litt zunehmend unter dem Lebenswandel.


Besonders deutlich wurde mir das in der Zeit – ich muss etwa vierzehn Jahre alt gewesen sein – als eine neue Druckerei am Ort eröffnete. So blieben nach und nach die Kleinaufträge aus, auch weil die Kunden immer häufiger unzufrieden waren mit der Unzuverlässigkeit in Bezug auf die Lieferfristen der Druckerei meines Onkels. Sie wanderten ab und vergaben ihre Aufträge zunehmend an die neue Druckerei. In der Folge gingen die Umsätze bei meinem Onkel zurück und letztlich war nur noch das Gemeindeblättchen geblieben, um das wirtschaftliche Überleben des Betriebes zu sichern. Geld für die Alterssicherung, für Investitionen oder Hausrenovierungsmaßnahmen gab es zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr, was zu damals für mich noch nicht absehbaren Folgen führen sollte. Nach außen hin ging das Leben zunächst so weiter, wie ich es bis dahin miterlebt hatte. Alkohol im Überfluss, Wochenendausflüge mit Autofahrten unter Alkoholeinfluss und mit einem Leben auf der Überholspur. Längst hatten meine Tante und mein Onkel auch den letzten Rest an Kontrolle über mich verloren, ich musste auf Grund gravierender Ereignisse mehrfach die Schule wechseln und konnte nur mit viel Glück doch noch mit der Mittleren Reife abschließen. Die häufigen Schulwechsel hatten aber für mich auch Schattenseiten, die ich erst viel später realisierte. So gab es für mich keine längerfristigen sozialen Kontakte zu Schulkameraden und die Freunde, die ich zu haben glaubte, waren nur Mitläufer, die nicht die Freundschaft zu mir suchten, sondern schlicht und ergreifend ihren Vorteil aus meinen materiellen Möglichkeiten suchten und daran partizipierten. Ich erkaufte mir sozusagen die Zuneigung, was mir aber zu dem Zeitpunkt nicht klar war.


Zwischenzeitlich hatten sich auch in Bezug auf die Druckerei dramatische Veränderungen ergeben. Das Anzeigenaufkommen für das Gemeindeblatt hatte sich extrem rückläufig entwickelt und die politischen Kräfteverhältnisse im Ort hatten gewechselt was dazu führte, dass das Gemeindeblatt zukünftig nicht mehr für die Veröffentlichung der kommunalen öffentlichen Bekanntmachungen herangezogen wurde und somit brachen auch die Abonnentenzahlen ein. Das Gemeindeblatt musste eingestellt werden und die Druckerei stand vor dem Ruin. Dieser Ruin vollzog sich rasend schnell, die Bank hatte Kredite gekündigt und alles, was zu Geld gemacht werden konnte, war vorher bereits verwertet worden. Das war dann das Aus für die Selbständigkeit, das Haus wurde an einen ehemaligen Schulkameraden meines Onkels verkauft und mit dem Erlös wurden die Forderungen der Bank befriedigt. Zum Glück behielten meine Tante und mein Onkel zusammen mit mir ein Dauerwohnrecht und damit war zumindest das Wohnen gesichert. Der neue Hauseigentümer ließ das Haus zu einem reinen Wohnhaus umbauen und schon bald erinnerte nichts mehr an die ehemalige Druckerei. Wir wohnten unter dem Dach in einer bescheidenen Wohnung, der Lebensunterhalt konnte für kurze Zeit mit dem Resterlös aus dem Hausverkauf finanziert werden, aber für die Zeit danach musste eine Lösung her. Zu diesem Zeitpunkt kam ein Angebot aus dem Kreis ehemaliger Meisterkollegen meines Onkels. Sie hatten sich dafür stark gemacht, ihm eine Arbeitsstelle in einer großen Druckerei in Wiesbaden zu beschaffen, was dann auch gelang, sicherlich auch deshalb, weil die Alkoholsucht meines Onkels sich noch nicht so weit herumgesprochen hatte. Mehr noch: da ich im Laufe der Jahre Gefallen daran gefunden hatte, im grafischen Gewerbe arbeiten und eine Lehre beginnen zu wollen, kam mir das Angebot einer Lehrstelle im gleichen Betrieb mehr als recht. Wir nahmen beide die Angebote an, was für mich bedeutete, täglich gemeinsam mit meinem Onkel zur Arbeit zu fahren. Ich trat diese Fahrten immer mit sehr gemischten Gefühlen an, weil ich nie genau wusste, ob mein Onkel am Vorabend oder vielleicht sogar am Morgen zum Alkohol gegriffen hatte. Etwa Mitte des ersten Lehrjahres wurden meine bösen Ahnungen bittere Realität. An einem Montag verlor mein Onkel nach einem komplett durchzechten Wochenende die Kontrolle über sein Auto, das Auto kam nach rechts von der Fahrbahn ab und landete im angrenzenden Acker. Wie durch ein Wunder kamen wir unverletzt davon, aber nach diesem Ereignis reifte in mir der feste Entschluss, meinen Lebensmittelpunkt wieder in die alte Heimat am Niederrhein – also zu meinen Eltern – verlegen zu wollen. Mein aus diesem Grund geführtes Telefonat mit meinen Eltern muss so dramatisch geklungen haben, dass sie bereits am übernächsten Tag anreisten und mich unter dem mir auf Grund der Ereignisse nicht mehr verständlichen Protest meiner Tante nach Hause holten. Mein Onkel verlor auf Grund des Verkehrsunfalles für einige Monate seinen Führerschein und in der Folge auch seine Arbeitsstelle. Damit wurde sein ganz persönlicher Niedergang eingeleitet. Nur wenige Wochen nach dem Verkehrsunfall und dem Führerscheinentzug setzte er sich im angetrunkenen Zustand erneut hinter das Steuer eines Autos. Bei dieser Fahrt verursachte er einen Verkehrsunfall mit einem Linienbus, bei dem eine Businsassin ihr Leben verlor. Mein Onkel wurde wegen dieses Vorfalles zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe verurteilt. Er verstarb noch im Gefängnis an den Folgen einer bis dahin nicht erkannten Leberzirrhose. Mein Vater und ich reisten unverzüglich zu meiner Tante, um sie bei der Bewältigung der notwendigen Aufgaben nach besten Kräften zu unterstützen und um ihr seelischen Beistand zu leisten. Leider war sie während unseres Aufenthaltes keine Stunde nüchtern und kaum in der Lage, sich vernünftig zu artikulieren. Was noch schlimmer war, war die Tatsache, dass sie uns in den wenigen klaren Momenten schwere Vorwürfe machte: ich, als jetzt gerade erst Siebzehnjähriger, habe sie mit der ganzen Verantwortung alleine gelassen, die gesamte Familie habe sich nie gekümmert und jetzt brauche sie keine Hilfe mehr. Nachdem auch meine Mutter, die Geschwister meiner Mutter und damit auch meiner Tante zur Beerdigung angereist waren, kam es dann zum Eklat: wir alle wurden durch meine Tante von der Beerdigung ausgeladen und zu unerwünschten Personen am Grab meines Onkels erklärt. Wir waren brüskiert, geschockt und fassungslos und bis auf mich und meinen Vater reiste die Familie wieder ab. Mein Vater und ich blieben, wohl wissend, dass es noch viele Dinge gab, die geregelt werden mussten. Schnell wurde uns jedoch klar, dass es keine Basis zur Kommunikation mit meiner Tante mehr gab. Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass sich die Sozialpflege um meine Tante kümmern würde, traten auch wir die Rückreise an. Alle späteren Versuche, den Kontakt zu meiner Tante wieder aufleben zu lassen, scheiterten kläglich an ihrer Starrsinnigkeit. Sie hatte sich geflüchtet in eine Scheinwelt, gab Gott und der Welt die Schuld an ihrer Situation und war selbst objektiven Argumenten gegenüber ablehnend eingestellt. Völlig vereinsamt verstarb sie nach zwei Jahren auf der Sozialstation, nicht ohne vorher noch verfügt zu haben, dass wir als Angehörige nicht informiert werden sollten und dass sie sich ein anonymes Begräbnis wünsche. Damit endete ein für mich sicherlich prägender Lebensabschnitt, ohne dass mir das zu dem Zeitpunkt wirklich bewusst geworden wäre, aber jetzt im Rentenalter bin ich mir sicher, dass diese und die folgenden Ereignisse ihre Spuren hinterlassen hatten.
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